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Achtundzwanzigſter Jahrgang. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. Wöchentlich ein Bogen. 


Die Ausführung ſittlicher volkswirthſchaftlicher Zwecke. 
Von Adolph von Carnap, Königl. Commerzienrath. 
(Schluß.) 

Den erfreulichen Beſtrebungen der „Labourer's friends Society“ 
in England gegenüber, gedenken wir hier noch der gleich wohlthätigen 
Einrichtung in der Baumwollſpinnerei zu Hammerſtein bei Elber⸗ 
feld, welche den Gebrüdern Jung zugehört. i 

Die Spinnerei Hammerſtein, mit ihren Nebengebäuden, als 
Keſſelbaus, Radhaus, Direktions- und Arbeiterwohnungen wurde 
von 1835 — 1838 auf dem Rittergute gleichen Namens in dem freund⸗ 
lichen Wupperthale, unterhalb Elberfeld errichtet. Sie wurde mit den 
neueſten und vollkommenſten Maſchinerien verſehen; das koloſſale 
eiſerne Waſſerrad von 75 Pferdekraft ſammt Hilfsdampfmaſchine von 
40 Pferdekraft, ſämmtliche Getriebe und Dampfheizungs-Apparate 
aus den beſten Werkſtätten Englands und ſämmtliche Spinnmaſchinen 
und Vorbereitungs⸗Apparate aus den beſten Werkſtätten Frankreichs 
bezogen. Das Etabliſſement enthält 21.000 Spindeln, welche von 
400 Menſchen bedient werden, die mit ihren Familien etwa 1200 Per⸗ 
ſonen ausmachen und neben den außerhalb wohnenden, für das Eta⸗ 
bliſſement beſchäftiaten Gießern, Drechslern ꝛc. durch die Fabrik 
ernährt werden. Die eben erwähnten 400 Arbeiter find in 9 große 
Arbeitsſäle von 7000 Quadratfuß Fläche und 10 Fuß Höhe derge⸗ 
ſtalt vertheilt, daß die geringſte Zahl der in einem Saale Arbeitenden 
30, die größte 60 beträgt. Das Hauptfabrikgebäude hat ein feuer⸗ 
feſtes Treppenhaus mit ſteinernen Treppen, vermittelft welcher man in 
jeder Etage zu den Arbeitsſälen gelangt, ſo daß die Arbeiter in einer 
möglichen Gefahr ſich über die ſteinerne Treppe retten können. Zwei 
vom Waſſerrad und der Dampfmaſchine in Bewegung geſetzte Druck⸗ 
pumpen heben das Waſſer im Treppenhaus durch alle Etagen bis 
zur Dachhöhe und vor jedem Saale ſtehen Löſchgeräthe aller Art in 
Bereitſchaft. Außerdem ſprudelt in jeder Etage am Eingange des 
Saales in eiſerne Baſſins das ſchönſte Quellwaſſer zum Trinken, 
welches vom nächſten Berge wittelſt einer eigenen Waſſerleitung von 
4000 Länge in ſämmtliche Stockwerke der Fabrik geführt iſt. 

Mit dem Etabliſſement iſt verbunden: 

1) Eine Freiſchule nepſt Direktionshaus für 120 Kinder, mit 
allen Schulutenſilien, Pulten, Büchern, Landkarten, Klavier ꝛc. aus⸗ 
geſtattet. in welcher, durch einen von der Fabrik beſoldeten Lehrer, 
täglich 96 Kinder Unterricht im Leſen, Schreiben, Rechnen, etwas 
Geographie und Geſchichte ſowie im Singen erhalten. Da der Un⸗ 


terricht täglich nur eine Stunde, Morgens von 11 — 12 Uhr dauern 
kann, ſo werden keine Kinder in der Fabrik angenommen, die nicht 
3 Jahre vorher eine Elementarſchule beſucht und das geſetzliche Alter 
erreicht haben. Sämmtlicher Unterricht wird unentgeltlich ertheilt. 

2) Eine Kranken- und Unterſtützungskaſſe. Der Fond 
dazu wurde von den Fabrikeigenthümern gegründet. Die Arbeiter 
zahlen zum beſſeren Fortbeſtand nur wenige Pfennige zu dieſer nütz⸗ 
lichen Anſtalt, der ein eigens dafür beſoldeter Arzt vorſteht, und aus 
welcher fie ärztliche Hilfe und Medikamente unentgeltlich erhalten. 

3) Eine Sparkaſſe, in welcher die Arbeiter ihre Erſparniſſe 
gegen die übliche Verzinſung niederlegen und im Falle des Bedürf⸗ 
niſſes ungehindert darüber verfügen können Die nach der Fabrik 
übergefledelten Familien tilgten zuerſt ihre Schulden, ſchafften ſich 
ſodann ſchönere Kleidung und Hausgeräthe an, und fingen zuletzt 
an, in die Sparkaſſe einzulegen. Es iſt hundertfach durch die Erfah⸗ 
rung bewieſen, und hat fih auch zu Hammerſtein bewährt, daß das 
Beiſpiel des Sparens mächtiger auf die Arbeiter wirkt, als alle Er⸗ 
mahnungen. Auch wird es jedem möglich, etwas zu erübrigen, da 
die Arbeit in der Fabrik größtentheils nach der Stückzahl und dem 
Fleiß bezahlt wird, und der geſchickte Arbeiter nicht allein ſein Ar⸗ 
beitsquantum, fondern auch noch eine mit demſelben ſteigende Prämie 
erhält und ſeinen Verdienſt bis zu 1 Thaler per Tag ſteigern kann. 

4) Eine Nähſchu le, in welcher die jungen Mädchen während 
der 6 Sommermonate nach beendigter Arbeit, des Abends von 7 bis 
8 Uhr unentgeltlichen Unterricht im Zuſchneiden von Kleidungsſtücken 
und im Nähen, von der Gattin des Gutsverwalters erhalten, und 
die täglich von 60 Mädchen beſucht wird. 

Der größte Theil der Fabrikarbeiter wohnt ſodann in der Nähe 
des Etabliſſements; 75 Familien wohnen in 18 auf dem Grund und 
Boden des Gutes Hammerſtein größtentheils neuerbauten ſteinernen 
und zerſtreut liegenden Häuſern. Jede Familie hat ihren eigenen 
Garten und ihr eigenes Stück Kartoffelland, welches ihr nach Be⸗ 
dürfniß zugemeſſen und von ihr bearbeitet wird. Im Sommer findet 
mon um 7 Uhr nach Schluß der Arbeit die Väter und Mütter der 
„ milien ſowie die größeren Kinder emſig mit dem Bearbeiten der 

irten beſchäftigt. Die Leute betrachten dieſe Arbeit gleichſam als 
e Erholung. Der Mietzins der Wohnungen iR äußerſt gering, 
mlich 8— 12 Thaler jäbrlich, was einen großen Gegenſatz gegen 
nahe Stadt bildet, wo 30 40 Thaler für eine minder ſchöne 
u geſunde Wohnung bezahlt werden muß. Der Gutsverwalter 
ni regelmäßig alle Wohnungen in Augenſchein und ermahnt zur 


Ordnung und Reinlichkeit. In jeder derſelben hängt eine von der 
Behörde genehmigte Polizei⸗Ordnung, nach welcher ſich die Bewohner 
zu richten haben. . 

Auf dieſe Art iſt allenthalben auf die menſchenfreundlichſte Weiſe 
für den Arbeiter geſorgt und ihm die Gelegenheit gegeben, ſeine Ar⸗ 
beitskräfte auf eine Weiſe zu verwerthen, daß er nicht nur ſein Aus⸗ 


kommen ſich verſchaffen, ſondern bei mäßiger Anſtrengung noch etwas 


erübrigen kann. Er iſt im Stande, ſeinen Haushalt, was Einnahme 
und Ausgabe betrifft, für das ganze Jahr zu machen, da die Arbeit 
ununterbrochen fortſchreitet. Auch ſieht er ſeine Zukunft geſichert, da 
der Fabrikeigenthümer bei gutem Betragen einen geübten Arbeiter 
lieber behalten, als ihn durch einen ungeübten erſetzen wird; auch der 
erſtere ſein Etabliſſement, wegen des darin angelegten Kapitals ohne 
Unterbrechung fortzutreiben ſich genöthigt fieht, es mögen gute oder 
ſchlimme Zeiten hereinbrechen. 

„Bürger und Bauer“ — hieß es früher — „ſcheidet nichts als 
die Mauer“. Dieſes Sprüchwort iſt in unſeren Tagen ſo gut wie 


veraltet, und dem lebenden Geſchlecht ein Beweis für den Wandel 


und Fortſchritt der Menſchen und Dinge gegeben. Die Mauern har 


ben aufgehört, zwiſchen Stadt und Land die trennende Rolle zu 
ſpielen. Die Feſtungsgräben find ausgefüllt; jene feuchten, dunkelt 


ſchaurigen Thorgewölbe ſind niedergeriſſen, die eiſernen Gitter, 
Schlöſſer und Riegel ſammt den Mauern gefallen. Mit der berſten⸗ 
den Mauer zerbrach der Geiſt der Neuheit eine mittelalterliche Form 
und ſchuf ein neues Leben zwiſchen Bürger und Bauer, zwiſchen 
Stadt und Land. 

Die Bewohner. inner- und außerhalb der Städte, wetteifern ſeit— 


dem mehr wie je in gemeinſchaftlichen Werken des Fleißes und der | 


Geſchicklichkeit; die Kapitalien und produktive Thätigkeit, welche 
lange hinter den Mauern eingepfercht verharrten, wurden entfeſſelt 
und ſtrömen über das ſtädtiſche Weichbild hinaus, das der Spaten 
in reiche Gärten umgeſchaffen. Die Güterquellen, die in der Verei⸗ 
nigung von Stadt und Land, von Ackerbau und Induſtrie liegen, 


find dem Arbeiter zugänglich geworden. Der Gewinn des Ackers ift | 
gering, aber ſicher, jener der Induſtrie unficher, aber höher. In volks- 
wirthſchaftlicher Beziehung iſt dieſe Wechſelwirkung von großer Wich- 
tigkeit; wichtig iſt es, wenn die Induſtrie einige Erſparniſſe auf den 


Erwerb von Grundſtücken verwendet und die Manufaktur-Arbeiten 
mit Arbeiten auf dem Lande vereinigt werden; inſonderheit wenn es 
dem Arbeiter ermöglicht wird, nach und nach mit ſeinen Erſparniſſen 
ein Grundſtück zu erwerben, das er und die Seinigen in Freiſtunden 
bearbeiten und vor den mannigfachen Bedrängniſſen der Induſtrie 
ihn ficher ſtellen kann. Die Stunden, welche der Arbeiter auf die Be— 
ſtellung ſeines Ackers verwendet, bringen ihm einen für ſeine Ver⸗ 
hältniffe nicht unbedeutenden, wirthſchaftlichen Vortheil; fie führen 
den ſtädtiſchen Arbeiter in die große geſunde Werkſtatt der Natur, in 
der er, ohne ſein Gewerbe zu vernachläſſigen, zugleich einen Theil 
ſeiner Zeit jenem Landbau ſich widmen kann, der ihn ſtärkt und alle 
ſeine Sinne erfriſcht. Die Theilung der Arbeit ſetzte die bürgerliche 


Geſellſchaft nicht allein in den Stand, die mannigfachſten Bedürf- 


niſſe leichteren Kaufes zu befriedigen, ſondern hat noch die Zahl der⸗ 
jenigen Induſtrien vermehrt, welche dem Arbeiter ſowohl zu bäuer- 
lichen als zu induſtriellen Verrichtungen Gelegenheit bieten. 

Vor Allem aber iſt die Erwerbung neu zu ſchaffender Woh- 
nungen für die Arbeiter ein weſentlicher Punkt. Nur in ſeltenen Fällen 
würden öffentliche Verſteigerungen dem Arbeiter dabei zu Gute kom— 
men, denn die wenigſten befigen überhaupt hinreichende Mittel dazu 
und dann auch würde die Spekulation nur zu oft den gehofften Nutzen 
ihm rauben. Die im Jahre 1849 entſtandene „Berliner gemeinnützige 
Baugeſellſchaft hat ſich vorzugsweiſe dieſe Aufgabe geſtellt; ſie 
will ihren Miethern nicht nur eine gute und billige Wohnung geben, 
ſondern ihnen auch zu einem Eigenthum verhelfen, daß je nach der 
Wahl des Miethers und nach ſeiner Miethszeit in einem kleinen Ka⸗ 
pital oder in einem Hausantheil beſteht. Dies ſoll den Miethern 
möglich werden. ohne daß fie deshalb im Ganzen mehr bezahlen, al 
fie für eine ſolche Wohnung in einem anderen Haufe, als bloß 
Miethe zahlen würden. Zu dieſem Behufe wird das, was der Miethei 
im Ganzen zu bezahlen hat, fo feſtgeſetzt, daß das Anlagekapital 


eines Hauſes ſich mit 6% verzinſt, davon werden 4% an die Aktionär 


gezahlt und die anderen 2 % für die Miether zurückgelegt und ihne 
gutgeſchrieben. Dieſe für den Miether zurückgezegten Gelder werden - 
Amortiſatton der Aktien verwendet, wodurch das bewohnke Grundſt, 
innerhalb 30 Jahren frei wird, jo daß es alsdann den Miethern 
Eigenthum übergeben werden kann. Jeder der Mtether hat dann » 
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Maßgabe der bis dahin gezahlten Miethe an dem Haufe einen größe 
ren oder kleineren Antheil, deſſen Feſtſtellung nach den Büchern der 
Geſellſchaft erfolgt. Da nun aber vorherzuſehen iſt, daß nicht jeder 
Miether 30 Jahre lang in dieſem Verhältniſſe und in dieſer Woh⸗ 
nung bleibt, ſo iſt die Einrichtung getroffen, daß der Ausziehende 
fein Guthaben (fein Anrecht auf den Hausantheil) an die Gefellſchaft 
verkaufen und ſich dadurch ein Kapital erwerben kann, vorausgeſetzt, 
daß er mindeſtens 5 Jahre in dem Genoſſenſchaftshauſe gewohnt 
hat. So z. B. wenn Jemand 40 Thaler Miethe und Amortiſations⸗ 
beitrag jährlich zahlt, ſo erhält derſelbe für ſein Anrecht an dem 
Hausantheil nach 5 Jahren 50 Thaler, nach 10 Jahren 87 Thaler, 
nach 20 Jahren 239 Thaler und nach 30 Jahren 500 Thaler. Die 
dem Miether gebotenen Vortheile nehmen von Jahr zu Jahr zu und 
gehen bei Todesfällen auf die Erben über. 

Einer Geſellſchaft, welche im Großen ſolche Bauten unternimmt 
und mit verhältnißmäßtg billigem Baukapital beginnt, wird es nicht 
ſchwer fallen, ſelbſt abgefehen von der guten Beſchaffenheit der gebo- 
tenen Räume, ihre Wohnungen zu einem niedrigeren Miethbetrage 
abzugeben, als für die meiſten kleinen Wohnungen jetzt im Durch 
ſchnitt bezahlt wird. Schlägt fie noch 2% des Baukapitals zu der 
jährlichen Verzinſung des Kapitals hinzu, fo wird fie, ohne die durch⸗ 

ſchnittliche Höhe der Miethe viel zu überſchreiten, das intereſſante 
Reſultat erzielen, daß die Miether nach und nach volle und freie 
Eigenthümer ihrer Räume werden. Von welchem Werthe aber eine 

ſtufenweiſe, durch Sparſamkeit nach und nach zu ſteigernde Betheili⸗ 
gung an dem Geſellſchafts⸗Eigenthume, die ſtets den endlichen Erwerb 
eines eigenen Heerdes vor Augen hat, für den ganzen wirthſchaft⸗ 
lichen und ſittlichen Haushalt der Familie iſt, das wird Jeder füh— 
ı fen, der ſich durch eigenen Fleiß und Thätigkeit eine geſicherte Exiſtenz 
errungen hat. 
| Es wird allerdings weſentlich darauf ankommen, mit welchem 
Baukapital die Wohnungen zu errichten find? damit der Zuſchlag 
von 2% die Miethe nicht zu ſehr ſteigert, denn alsdann find fie dem 
Arbeiter kaum noch zugänglich. In dieſer Beziehung verweiſen wir 
auf eine Baugeſellſchaft, die ſich im Sommer 1857 in Pforzheim, 
einer der Fabrikſtädte Süddeutſchlands, gebildet hat. Bei Beginn 
der Geſellſchaft ſtand der Tagelohn der einfachen Bauhandwerker auf 
1 ½ Gulden und bekanntlich ſind ſämmtliche Materialien, mit Ein⸗ 
ſchluß des Holzes in den letzten Jahren um die Hälfte, bis auf das 
| Doppelte im Preiſe geftiegen. Eine einfache Wohnung, 21° lang und 
33 tief, ſomit gegen 700 Quadratfuß, enthaltend Keller, Wohn- 
zimmer, Schlafſtube, Küche und zwei geräumige Dachzimmer, koſtete 
dort 1500 Gulden und mit dem Bauplatz eirea 1600 Gulden, der 
Quadratfuß ſomit 2½ Gulden oder der preußiſche etwa 1½ Thaler. 
Die zweiſtöckigen Wohnungen mit der nämlichen Quadratfläche für 
2 kleine Familienwohnungen von Wohnzimmer, Kammer und Küche 
nebſt 2 Dachzimmern, koſteten mit dem Bauplatz circa 2600 Gulden. 

Wenn nun aber gebaut werden muß, um den Arbeitern durch 
eine zweckmäßige Reform der Wohnungen eine beſtimmte und ſolide 
Baſis des Lebens zu geben, ſo erſcheint die Frage: wer bauen ſoll? 

Bequem iſt es allerdings, der arbeitenden Klaſſe das: „Hilf Dir 
ſelbſt“ zuzurufen, aber wo iſt hier die Kraft in ſolchen ökonomiſchen 
Verhältniſſen ſich ſelbſt zu helfen? Theils fehlt es an der rechten Ein⸗ 
ſicht, und faſt allenthalben an den nöthigen Mitteln. Der „gute 
Rath“ allein kann hier ebenſowenig aushelfen, wenn mit dieſem 
Rathe nicht auch die Hilfe von den Beſitzenden ſelbſt angeboten, den 
Arbeitern dieſe Verbeſſerung ihrer ſozialen Verhältniſſe nicht entge⸗ 
gengebracht wird. 

Während man das Kapital in unſeren Tagen oft mit vollen Hän⸗ 
den in viel gewagtere Anlagen ſteckt, erſcheint. nach den gemachten 
bisherigen Erfahrungen, eine Kapital⸗Anlage in dieſem Bereich durch⸗ 
aus keine ſo unpraktiſche Unternehmung zu ſein, wenn ſie von An⸗ 
fang richtig erfaßt und ausgeführt, im Fortgang aber ſtets überwacht 
und geleitet wird. N 
| Die Wohlthätigkeits- Congreſſe zu Brüſſel und zu Frankfurt a. M. 
haben offen nachgewieſen, daß die in ſolchen Bauunternehmungen an⸗ 
gelegten Kapitalien durchgängig 9 günſtige Rente fanden. Die 
Baugeſellſchaft in London zieht 4½ — 5 / %, die Berliner ſogar 
6% . Ward berichtete in Brüſſel, daß die Modell- und Gefund- 
heitshäuſer in London ſehr geſucht feien und gut bezahlt werden. 

Es mag etwas ſehr Läftiges fein, ſolche Wohnungen zu admini⸗ 
tr iren, warum ſollte dies aber an ſich ſchwerer fallen als bei anderen 
Internehmungen? Man findet überhaupt, daß wo ein Verſuch wirk⸗ 
lich wißlungen iſt, entweder die. Stelle, welche man für den Bau ger 


wählt, oder Mangel an Aufſicht von Seiten der Aktionäre, in der 
Regel die Schuld trägt. Wo ſolche Irrthümer vorgefallen, da find 
ſie ſchwer wieder gut zu machen. Es iſt aber ſchon ein großer Ge⸗ 
winn, wenn man bei ſolchen Unternehmungen beſtimmt weiß, was 
man Alles zu vermeiden hat, und wo unn ſchon die Erfahrung ſich 
ausgeſprochen, da hat man einen gewichtigen Vorſprung. 

Bei der gegenwärtigen leichteren Verwerthung des Geldes zu 
höherer Rente, leuchtet es ein, daß die Opfer, die hier zu bringen 
find, nur in der Bereinigung. gefunden werden. Hier kann nur die 
Aſſociation aushelfen und hat auch bereits glückliche Erfolge aufzu— 
weiſen. 

Die „Labourers friends Society“ in London hatte im Jahre 
1856 mit einem Kapital von 60,000 Pfd. Sterl. bereits 40 Fami⸗ 
lienhäuſer mit Wohnungen für einige hundert Familien und eine 
Anzahl von Logirhäuſern für 500 einzelne Bewohner hergeſtellt und 
durchſchnittlich über 5% Zinſen aus dem Baukapital gezogen. 

Ganz ähnlich ſind die Erfolge der „Metropolitan Society for 
improving the dwellings of the industrial Classes“ ſeit dem Jahre 
1848 mit einem Kapital von 80,000 Pfd. Sterl. Die Zweigvereine 
dieſer Geſellſchaft finden ſich faſt in allen größeren Provinzial⸗ 
ſtädten. 


Paris hat fünf verſchiedene Baugeſellſchaften und beſitzt einen 


eigenen Arbeiterſtadttheil: die Cits Napoléon, wo gegen 200 Woh⸗ 
nungen eirca 500 Perſonen faſſen. Die Staatsunterſtützung beträgt 
200,000 Frs. und der Reinertrag circa 27,000 Frs. 

Großartigeres noch iſt in Mühlhauſen geſchehen. Dort hat 
eine Geſellſchaft von Fabrikherren den Bau eines Arbeiterviertels 
von 300 kleinen Häuſern, je vier unter einem Dache mit ſelbſtſtän⸗ 
digen Eingängen und Vorgärten unternommen. Jedes Haus hat 
einen Garten, deſſen Ertrag einer dreimonatlichen Miethe gleich 
kommt. Dem Miethzins iſt ein Satz von 7% des Baukapitals zu 
Grunde gelegt und dem Bewohner durch die Bezahlung von 24 bis 
30 Frs. monatlicher Miethe die Gelegenheit geboten, mit der Zeit in 
deren Beſitz als Eigenthümer zu gelangen. Die Wohnungen ſind von 
den Arbeitern geſucht und haben für die Unternehmer ſich vortheil- 
haft erwieſen. : 

In Lille iſt eine ähnliche Anlage gegründet worden, wo jeder 
Arbeiter für 10 Frs. monatlich eine Wohnung von 4 Räumen nebſt 
Garten erhalt. 

Die Berliner gemeinnützige Baugeſellſchaft hat bekanntlich 
einen Aktienfond bis zum Betrage von einer Million Thalern in 
Aktien von 100 Thalern zu gleichem Zwecke. 

Vor den Thoren Berlin's, auf Bremerhöhe iſt ferner nach eng— 
liſchem Muſter im Cottage⸗Syſtem, eine Anfledelung von etwa 40 Fa⸗ 


milien entſtanden, wo jedem Haufe verhältnigmäßige Parzellen Gar- | 


tenland beigegeben find, die jedem einzelnen Miether zur Urbarmachung 
und Bebauung überlaſſen werden 
Elberfeld beſitzt zwei Aktien⸗Geſellſchaften. Die eine hat zwei 
Arbeiter⸗Kaſernen mit 60 Wohnungen und die andere mehrere ein 
zelne, zerſtreut liegende Gebäude im Cottage-Syſtem, mit Gärten 
errichtet. Die letztere wirft alljährlich 4% Zinſen ab. ; 
In neueſter Zeit hat auch Hamburg, den Anfang gemacht. 
Darleihende Kapitaliſten erhalten für das zum Bau der Häuſer vor⸗ 


geſchoſſene Geld einen angemeſſenen Zins und das Kapital wird 


ihnen in etwa 25 Jahren zurückgezahlt. Von 1864 an werden, ner 


ben 5 % Zinſen von dem 2300 Mark Courant, etwa 958 Thaler, | 


betragenden Baukapital für je ein Haus, jährlich 2% als Amorti⸗ 
ſation gezahlt, wodurch Ende 1889 das geliehene Kapital abgetragen 
iſt. Jedes Haus hat 6 Zimmer, außerdem 2 Küchen für 2 Familien. 
Von dem Kapital zur Erbauung der 28 Häuſer ſind 10,000 Mark 
aus eigenen Mitteln der vereinigten Arbeiter eingezahlt, der Reſt aber 
durch Vermittlung des zur Beförderung des Unternehmens gebildeten 
Comité 's zu 5%, Zinſen angeliehen worden. Die 28 Häuſer haben 
ſchon alle ihre Beſitzer und die Quartiere darin ſind vermiethet. 

Die letzten Decennien haben es bewieſen, daß auch Deutſchland 
im Aſſociationsweſen kängſt das Kindesalter überſchritten hat, ja 
daß auch unſerer Zeit die Erkenntniß der ſchaffenden Kraft der Aſſo⸗ 
eiation nicht fehlt. Auch bei uns iſt Bedeutendes ſchon geleiſtet: die 
Eiſenbahnen ſind ihr Werk. Doch was ſie bisher zumeiſt für den 
Erwerb auf induſtriellem Boden gethan, gelte fortan der Ausführung 
großer fittlicher, volkswirthſchaftlicher Zwecke. 


ueber die verhältnißmäpige Wirkung verschiedener 
Gasbrenner. 
Schluß) 


Verſuche mit anderen Brennern. 


Einloch⸗Brenner. Dieſe Brenner, welche nur ein einziges 
kleines kreisrundes Loch enthalten, finden nur in ſolchen Fällen An— 
wendung, wo mit möglichſter Gaserſparung eine nur geringe Hellig⸗ 
keit bezweckt wird. 

Ohne, der Raumerſparung wegen, die von den Beobachtern über 
ihre Verſuche aufgeſtellte, die ſpeziellen Zahlen enthaltende Tabelle 
aufzunehmen, werden wir hier nur die Reſultate mittheilen. 

Die zu den Verſuchen dienenden Brenner hatten Löcher von 


0,5 Millim. Durchmeſſer an bis zu 3,5 Millim. in Intervallen von 


je 0,5 Millim. Man ließ die Flammen von 50 zu 50 Millim. wach⸗ 
ſen bis zu dem Punkte, wo ſie ſtark rauchend wurden, und verglich 
die Helligkeit mit der einer Carcel⸗Lampe, die ſtündlich 42 Grm. Oel 
konſumirte und eine Helligkeit von 7 Wachslichtern entwickelte. Es 
ergaben ſich die folgenden Reſultate: 

1) Bei gleicher Höhe der Flamme bleibt ſich auch der Gasver⸗ 
brauch faſt gleich, ohne von der Weite des Loches abzuhängen. 

2) Ebenſo wie bei den Schnittbrennern wächſt die Leuchtkraft 
ſchnell mit dem Durchmeſſer der Löcher, wenn auch nicht ſo ſchnell 
wie bei jenen. 

3) Wie bei den Schnittbrennern iſt die Leuchtkraft bei großem 
Gasverbrauch verhältnißmäßig größer als bei kleinem, aber, ab- 
weichend von jenen iſt hier nicht eine Grenze, ſondern die Leuchtkraft 
wächſt immer mehr, obgleich die Anwendbarkeit dieſes Satzes auf die 
Praxis in ſofern aufhört, als die Flamme bei einer gewiſſen Größe 
rauchend und flackernd, mithin unbrauchbar wird. 

4) Der Einlochbrenner verbrennt das Gas unvortheilhaft, denn 
ſelbſt unter den günſtigſten Umſtänden erreicht er die Helligkeit der 
Carcel⸗Lampe (7 Wachslichter) nur erſt bei einem Verbrauch von 
150 Liter Gas. ö 

5) Wenn die Flamme des Einlochbrenners der einer Kerze ähn⸗ 
lich ſein ſoll, ſo muß das Loch 2 Millim. Durchmeſſer haben, und 
bei einem Gasverbrauch von 34 Liter die Flamme eine Höhe von 
1 Decimeter (ungefähr 4 Zoll) beſitzen. 

6) Das Geſetz über den Einfluß des Druckes auf die Leuchtkraft 
ſtimmt zwar im Allgemeinen mit jenem für die Schnittbrenner über— 
ein, erleidet jedoch eine kleine Abänderung und lautet: Für eine und 
dieſelbe Höhe der Flamme fällt die ſtärkſte Leuchtkraft immer mit dem 
möglichſt ſchwachen Drucke zuſammen. 


Fiſchſchwanz⸗ oder Mancheſterbrenner. Dieſer Brenner 
beſteht in einem hohlen Cylinder von Gußeiſen, oben durch einen 
flachen, ziemlich dicken Boden geſchloſſen. Durch dieſen Boden find 
zwei Löcher ſchräg gebohrt, ſo daß ſie beide in einer Vertikalebene ſich 
gegen einander neigen, und einen mehr oder weniger großen Winkel 
mit einander machen. Die aus ihnen tretenden Gasſtröme platten 
ſich gegenſeitig an einander ab und bilden ſo eine fächerförmige 
Flamme, deren Ebene rechtwinklig gegen jene der Löcher gerichtet iſt. 

Um nun den Einfluß des Neigungswinkels der Löcher auf die 
Leuchtkraft ſtudiren zu können, wurde ein Apparat hergeſtellt, der 
zwei Einlochbrenner enthielt, die mittelſt Scharniere ſo geſtellt wer⸗ 
den konnten, daß die beiden Löcher unter verſchiedenen Winkeln gegen 
einander gerichtet ganz nahe gebracht werden konnten. 

Man fing die Verſuche damit an, die beiden Brenner parallel zu 
ſtellen und die Leuchtkraft der Flamme zu beſtimmen; hierauf wurden 
ſie gegen einander geneigt und die Leuchtkraft der vereinigten Flam⸗ 
men ermittelt. Als Reſultat ergab ſich: 

1) Daß zwei Einlochbrenner von kleinem Durchmeſſer der Löcher 
ebenſoviel Licht geben, als wenn man fie zu einem Fiſchſchwanz⸗ 
brenner vereinigt. 

2) Daß in dem Verhältniß wie die Löcher größer werden, der 
Vortheil ſich auf Seite der Fiſchſchwanzbrenner neigt. 

3) Daß bei ſehr großen Löchern die Flamme des Fiſchſchwanz⸗ 
brenners unregelmäßig wird, und daß ſich der Vorrang gegen zwei 
Einlochbrenner wieder verändert. 

Auch hier beſtätigte ſich das Geſetz hinſichtlich des Druckes, jedoch 
mit der Modifikation, daß der Druck mindeſtens 3 Millim betragen 
muß, denn bei ſchwächerem Druck treten die beiden Gasſtröme nicht 
hinreichend kräftig gegen einander, um fich zu einer guten regelmäßi⸗ 
gen Flamme abzuplatten. 


Der Durchmeſſer der Löcher, die das Maximum der Leuchtkraft 
geben, liegt zwiſchen 1,7 und 2 Millim.; aber Löcher von dieſer | 
Größe verlangen mindeſtens 200 Liter Gas in der Stunde. Für 
kleinere Gasmengen von 100 bis 150 Liter eignen ſich Löcher von 
1,5 Millim. am beften.*) 

Argandbrenner. Das Gas tritt bei demſelben aus einer An⸗ 
zahl Löcher, die in dem ringförmigen Brenner angebracht, eine hohle 
Flamme bilden, welche um gut zu brennen nothwendig einen Glas⸗ 
cylinder erfordert. Statt der Löcher haben einzelne Sorten dieſer 
Brenner einen kreisrunden Schnitt. Zur Regulirung des Zuges wen⸗ 
det man wohl einen, unter dem Brenner befindlichen ſiebartig durch⸗ 
brochenen Korb von Porzellan oder Meſſing an; zur Verſtärkung des 
äußeren Zuges wird (der vorliegenden Abhandlung zufolge in Frank- 
reich wohl ein Konus, nämlich ein nach oben ſich koniſch verengender 
Blechring in der Höhe des Brenners angebracht, welcher dem äußeren 
Luftzug eine ſchräge Direktion in die Flamme hinein ertheilt.“) 

Die verſchiedenen in Paris gebräuchlichen Argand-Gasbrenner 
zeigen einen ſehr großen Unterſchied hinſichtlich der vortheilhafteſten 
Ausnutzung des Gaſes, wie die folgende Zuſammenſtellung ergiebt. 
Unter allen hat ſich der Bengel’fhe Brenner von Porzellan mit 
30 Löchern von 0,6 Millim. Durchmeſſer als der beſte herausgeſtellt. 

Vergleichung verſchiedener Argand-Gasbrenner mit Glascylln⸗ 
dern von 25 Centim. Höhe mit einer Carcel⸗Lampe von 42 Grm. 
Oelverbrauch. 


Bengel'ſcher Brenner mit 30 Löchern mit Konus. 
Halbkreisförmiger Brenner mit Schnitt vom Fabri⸗ 


126 Liter Gas 


kanten Dumas ne 151 A „ 
Brenner von Dubail, 10 Löcher. 155 „ „ 7 
7 „ „ 16 „ a4 ua 
Bengel⸗Brenner 20 „ . 159 „ „ 
„ 40 160 „ „ 
Brenner von Bourgeois, 20 Löcher. 163 „ „ 
5 „ Dumas mit Schnitt 168 „ 92 
5 „ Dubail, 20 Löcher. 1 
„ mit kreis förmigem Schnitt | 172 „ 
„ (engl) mit 12 Löchern von Lacarriere 180 „ „ 
„ mit 20 Löchern von Maccaud 180 „ Pr 


„„ (Argand) mit 12 Löchern von Lacarrièdre 184 „ A 


. „ „ 20 „ " „ 189 „ „ 
„ lengl.) „ 16 „ „ „ e 
(Argand) „ 6 „, „ „ 294 „ „ 


unterſchlede, die ſich bis über das Doppelte belaufen. 
Durchmeſſer der Löcher. Es wurde in dieſer Beziehung die 

folgende Verſuchsreihe angeſtellt, wobel man einen und denſelben 

Brenner beibehielt, die Löcher aber nach und nach erweiterte. 


Delvers | Durch⸗ Gasver⸗ Höhe 
Sa meſſer der | brauch in Druck. der | et 
Lampe. Löcher. Litern. Flamme. kungen. 
0, ß mm 155 5um — — 
0.7 142 3 — — 
42 Grm. 0,9 130 1 68mm Schöne 
Flamme 
1.1 13⁵ 0 90 Streifige 
Flamme. 


Es wurde nun ein Bengel'ſcher Brenner von Meſſing dem por⸗ 
zellanenen genau gleich hergeſtellt, deſſen 20 Löcher von urſprünglich 
0,45 Millim. Durchmeſſer allmälig auf 1,35 Millim. erweitert wur⸗ 
den, und die Wirkung mit dem porzellanenen, der bei allen Verſuchen 
gleichmäßig fortbrannte, verglichen. Hierbei ergab ſich, daß man die 
Löcher ohne Nachtheil auf 1 Millim. erweitern kann, aber freilich nur 
bei Anwendung eines Konus, der eine lebhaftere Verbrennung her⸗ 
beiführt und bei nicht zu großem Gasverbrauch. Das Maximum der 
Leuchtkraft trat ein bei 0,6 bis 0,8 Millim. 

Hinſichtlich der Zahl der Löcher ſollte man auf den erſten 


*) ea Weiſe find über den vortheilhafteiten Neigungswinkel 
der beiden Löcher gegen einander, wozu ſich doch der Apparat vortrefflich 
eignete, feine Verluche gemacht. Bei gewöhnlichen Fiſchſchwanzbrennern 
beträgt er gegen 90 Grad. g 2 5 

Bei ſehr reichem, koblehaltigen Gaſe mag ſich ein ſolcher Konus, 
55 Verbinderung des Rauchens vielleicht eignen, wie man ihn zu dieſem 

wecke in Kanyſ in. Pbotogen⸗ und Solaröl⸗Lampen auwendet, für Gas 
aber von gewöhnlicher Beſchaffenbeit dürfte er eber nachtbeilig als vor⸗ 
tbeilbaft fein. hi - 
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Blick vermuthen, daß unter übrigens gleichen Umſtänden es nur vor⸗ 
theilhaft ſein könne, ſie möglichſt groß zu machen; und in der That 
gewährte ein Bengel ' ſcher Brenner mit 30 Löchern gegen einen alte 
dern mit 20 Löchern gleichen Durchmeſſers eine um 25 Proc. vor⸗ 
theilhaftere Ausnutzung des Gaſes, was ſich auch ſchon im Voraus 
erwarten ließ, weil ja bei gleichem Gasverbrauch die Ausſtrömungs⸗ 
geſchwindigkeit bei 30 Löchern geringer iſt als bei 20, dieſe geringere 
Geſchwindigkeit aber, wie oben gezeigt, die Leuchtkraft erhöht. Außer⸗ 
dem hat die größere Zahl der Löcher noch den Vortheil. daß dieſelben 
einander näher liegen, daß alſo einem Luftzutritt zwiſchen die ein⸗ 
zelnen Flammen, welcher natürlich die Leuchtkraft beeinträchtigt, mehr 
vorgebeugt iſt, als bei wenigen Löchern. Verſuche über den Einfluß 
des Korbes und des Ko uus ergaben, daß bei gleicher Lichtſtärke 
durch den Korb eine Gaserſparung von 3 Proe. erzielt wurde. Durch 


den Konus wurde zwar die Flamme regelmäßiger, aber der Gasver⸗ 
brauch ſteigerte ſich um 5 Proc. 


Höhe des Glasecylinders. Die hierüber angeſtellten ſehr 
zahlreichen Verſuche beſchränken ſich leider nur auf die beiden Höhen 
von 20 und 25 Centimeter, und den Beugelſchen Brenner mit 
30 Löchern. Als Reſultat ergab ſich bei einer Cylinderhöhe von 
26 Centim. ein Verbrauch von 110 Liter Gas, bei 20 Centim. Höhe 
105 Liter; zum Vortheil alſo des niedrigeren Glascylinders 

Mit demſelben Bengel ſchen Porzellanbrenner von 30 Löchern 
wurden Verſuche über denjenigen Gaskonſum angeſtellt, welcher 
die relativ größte Lichtmenge lieferte. Bei dieſen Verſuchen ließ man 
den Gaskonſum zwiſchen 70 und 120 Liter wechſeln, und es ergab 


ſich fo, daß ſich in unbegrenzter Progreſſion der Vortheil auf Seiten 


des größeren Konſuns ſtellte, ſelbſt wenn man die Gasmenge ſo ſtei⸗ 
gerte, daß die Flamme ſich bis über das Glas hinaus, alſo über die 
für die Praxis zuläſſige Höhe, erhob. 


Ueber die zur Verbrennung des Gaſes unter verſchiede⸗ 
nen Umſtänden erforderliche Luftmenge. 


Dieſer letzte Theil der Unterſuchungen umfaßt fehr ausgedehnte 
Arbeiten in Folge der zahlreichen und feinen Forſchungen, zu denen 
er führen mußte. Es wurden dabei zwei verſchiedene Methoden an⸗ 
gewandt, deren Refultate, kurz zuſammengefaßt, in Folgendem be⸗ 
ſtehen. 

Erſte Methode. Ein meſſingener Argandbrenner mit 30 Löchern 
und Konus war ſo eingerichtet, daß ſowohl der äußere durch den Ko⸗ 
nus gehende als auch der innere Luftſtrom, jeder für ſich durch ein 
angelöthetes Rohr von einem Gaſometer zugeleitet werden konnte. 
Durch genaue Meſſung des Waſſerſtandes der beiden ile ließ 
ſich dann das Volumen der zugeſtrömten äußeren und inneren Luft 
ermitteln. Zuerſt beſchraͤnkte man ſich darauf, das für die Leuchtkraft 
günſtigſte Verhältniß zwiſchen äußerem und innerem Luftſtrom und 
der Gasmenge feſtzuſtellen. Es ergab ſich ſo, daß für einen ſtünd⸗ 
lichen Gasverbrauch von 107 Liter Gas der äußere Luftſtrom 570, 
der innere 125 Luft zuführen mußte, alſo im Ganzen etwa die 
6,5fache Menge Luft von der des Gaſes. Wenn übrigens die Luft⸗ 
menge auf das 7, 5fache geſteigert wurde, war die Flamme beſonders 
ſchön, obgleich ſich der Gasverbrauch etwas ungünſtiger ſtellte. 

Demnächſt kam es darauf an, diejenige Luftmenge zu ermitteln, 


die bei gleichbleibendem Gasverbrauch aber veränderlichem Luftzu · 


tritt, den verſchiedenen Lichtſtärken entſpreche. Zu dem Ende wurde 
der äußere Luftſtrom auf (unveränderlich) 500 Liter regulirt, wäh⸗ 
rend man den inneren veränderte. Es ergab ſich dabei: 

1) daß die Lichtſtärke einer und derſelben Gasmenge ſich im 
Verhältniß von 1: 2,59 ändert, wenn ſich der Luftzufluß im Verhält⸗ 
niß 1:1.47 ändert; 1 

2) daß, wenn der äußere Luftſtrom unverändert bleibt (500 Liter) 
während der innere ſich ändert, ein Punkt eintritt, wo der innere Luft⸗ 
ſtrom nicht mehr vermindert werden kann, ohne daß die Flamme an⸗ 
fängt ftreifig zu werden, noch vermehrt werden kann, ohne daß die 
Flamme bläulich und weniger leuchtend wird. 

3) daß zwiſchen den Verbrennungen mit zu ſchwachem und zu 
ſtarkem Luftzutritt eine ſolche (nämlich mit dem 6,6⸗ bis 6, 7fachen 
der Gasmenge von 100 bis 115 Liter) liegt, die zwar eine etwas 
unvortheilhaftere Ausnutzung des Gaſes, dafür aber eine beſonders 
ſchöne und ruhige Flamme giebt. 


Zweite Methode. Ein Rohr von Eiſenblech, 0,15 Meter im 
Durchmeſſer und 0,8 Meter laug, oben geſchloſſen, wurde durch ein 


vom oberen Ende ausgehendes Bleirohr mit einer Kühkvorrichtung, 
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dann mit einer Gasuhr und endlich mit einem Gaſometer, der als 
Aſpirator wirkte, verbunden; während das untere Ende mittelſt eines 
meſfingenen Ringes luftdicht mit dem Glascylinder der Gaslampe 
verbunden wurde. Auf dieſe Art wurde durch Saugen ein Luftſtrom 
unterhalten, der mittelſt der Gasuhr gemeſſen werden konnte. Die 
auf dieſem Wege gewonnenen Reſultate ſtimmten aber mit den nach 
der erſten Methode gewonnenen wenig überein, denn während dort 
mit der 7,5fachen Luftmenge eine ſchöne Flamme erzielt wurde, ergab 
die zweite Methode die 10,6fache Luftmenge. Dieſe bedeutende Ab⸗ 
weichung mag vielleicht in den allgemeinen Schwierigkeiten ſolcher 
Verſuche, vielleicht auch darin ihren Grund haben, daß der Sauer— 
ſtoffverluſt, alſo auch das Volumen der nach der Verbrennung übrig 
bleibenden Luft von der chemiſchen Zuſammenſetzung des Gaſes ab— 
hängen mußte, ohne eine Analyſe deſſelben aber, welche nicht auge 
ſtellt worden zu fein ſcheint, ſich gar nicht ermitteln ließ. Theils aus 
dieſem Grunde, theils auch, weil nur der geſammte Luftzufluß, nicht 
das Verhältniß zwiſchen äußerem und innerem gemeſſen werden konnte, 
ſteht die zweite Methode gegen die erſte offenbar weit zurück. 

Die Verfaſſer ziehen aus dieſen Verſuchen die Schlüſſe: 

1) die zur Speiſung eines Argandbrenners erforderliche Luft 
ſteht mit dem Gasverbrauch nicht in proportionalem Ver⸗ 
hältniß; 

2) nicht alle Argandbrenner erfordern zur Entwicklung des 
Maximums der Lichtſtärke gleiche Luftmengen. 

Die Beobachter halten es überhaupt für unmöglich, die zum gün⸗ 

ſtigen Verbrennen von Leuchtgas in einem Argandbrenner nöthige 
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Luftmenge genau zu beſtimmen, weil dieſelbe nicht nur von der Kon⸗ 
ſtruktion des Brenners, ſondern auch von der abſoluten Menge des 
verbrannten Gaſes abhängt. Daſſelbe gilt auch für die genaue Er⸗ 
mittelung des Verhältniſſes zwiſchen dem äußeren und inneren Luft⸗ 
zuge. 

Schließlich wurde eine ſehr intereffante Reihe von Verſuchen über 
den Einfluß angeſtellt, den eine Beimiſchung von Luft auf die Leucht⸗ 
kraft des Gaſes ausübt. Zu dieſem Ende wurden zwei Gaſometer, 
der eine mit reinem Gas, der andere mit der zu prüfenden Miſchung 
gefüllt, und mit zwei ganz gleichen Schnittbrennern der Serie Nr. 2 
verbunden und auf 140 Liter regulirt. Die Reſultate ſind in der fol⸗ 
genden Tabelle zuſammengeſtellt, woraus ſich ergiebt, daß ſchon eine 
Beimiſchung von 6 bis 7 Proc. Luft im Stande iſt, die Leuchtkraft 
des Gaſes auf die Hälfte herabzubringen, und daß bei 25 Proc. die 
Leuchtkraft ſich ganz verliert. 

Als eines der wichtigſten Reſultate der ganzen Arbeit wird her— 
vorgehoben, daß bei den Schnittbrennern, welche den Hauptgegen⸗ 
ſtand der Arbeit ausmachten, ein weiter Schnitt weit günſtigere Re⸗ 
ſultate liefert als ein enger. Bei einem weiten Schnitt beſitzt der 
Gasſtrom eine gewiſſe Dicke, wodurch die inneren Theile dem ſchäd⸗ 
lichen Einfluſſe der Luft mehr entzogen bleiben. Die Flamme iſt unter 
dieſen Verhältniſſen mehr hoch als breit. Bet engem Schnitt findet 
das Gas mehr Gelegenheit ſich mit Luft zu miſchen, woraus ſich der 
Verluſt an Leuchtkraft erklärt. Die Flamme iſt dabei, wegen der 
großen Ausſtrömungsgeſchwindigkeit, mehr breit als hoch, die Farbe 
der Flamme mehr bläulich. 


Reines Gas. h Miſchung von Gas und Luft. 
1 0 — f 
Dimenſionen der Flamme Luftmenge Verluſt an Dimenſionen der Flamme 
Lichtſtärke. ö 0 \ auf Lichtſtärke. Lichtſtärke 
: Höhe. Breite. 100 Gas. in Procenten. Höhe. Breite. 
T 1 7 

1,00 49mm 92mm 1 0,94 6 | 43 ! 102 

48 92 2 0,89 11 | 42 100 

49 93 3 0.82 18 42 97 

48 94 4 0,74 26 42 94 

| 46 84 5 5 7 33 42 | 96 

4 93 I 6 \ 0,56 N 44 41 9⁵ 

48 93 7 0,47 53 40 N 94 

48 93 8 0,42 58 39 ! 94 

46 94 9 0,36 64 39 93 

47 93 10 0,33 67 38 89 

46 93 ! 15 0,20 80 35 86 

45 92 i 20 0.07 93 33 86 

45 92 30 0,02 98 26 79 

40 001 99 21 60 

45 0,00 100 18 47 


Ueber die neueren Fortſchritte in der Erfindung des Natur: 
ſelbſtdruckes und deſſen Anwendung für Pflanzeuabdrücke. 
Von Prof. C von Ettingshauſen. 


In der Sitzung der mathem. ⸗naturwiſſ. Klaſſe der Wiener Aka⸗ 
demie vom 5. Februar d. J. hielt der oben Genannte über die neue⸗ 
ren Fortſchritte in der Erfindung des Naturſelbſtdruckes folgenden 
intereſſanten Vortrag: 

Bekanntlich beſteht das gewöhnliche Verfahren des Naturſelbſt⸗ 
druckes darin, daß von der Bleiplatte, in welche das abzubildende 
Präparat eingepreßt wurde, zuerſt eine Hochplatte und von dieſer die 
druckfähige Tiefplatte auf galvanoplaſtiſchem Wege erzeugt wird. 
Obgleich die mittelſt der Kupferdruckpreſſe angefertigten Abdrücke 
nichts zu wünſchen übrig laſſen, fo ſtellte ſich wegen der Koßſſpielig⸗ 
keit dieſer Druckweiſe doch das Bedürfuiß heraus, ein Verfahren zu 
beſitzen, nach welcem möglichſt genaue Abdrücke mit Umgehung der 

Gawanoplaſtik und des Kupferdruckes erhalten werden können. Dies 
führte zu dem Gedanken, unmittelbar von der Bleiplatte, nach der 
Stereotypmanier Drucktypen zu erzeugen, welche mittelft der gewöhn⸗ 
lichen Buchdruckerpreſſe Abdrücke (weiß auf ſchwarzem Grunde) geben, 
die ungleich billiger find, als die Kupferabdrücke. Dieſe Stereotyp⸗ 
Drucktypen erfordern jedoch, um das Verdecken des feinen Blattnetzes 


(Mitth. d. G. V. f. Haun.) 


einer Pflanze zu verhüten, einige Vorſicht beim Auftragen der 
Schwärze und deshalb einen zweimaligen Druck. Es erübrigte ſomit 
nur noch die Löſung der Aufgabe, den Tiefdruck in einen Hochdruck 
zu verwandeln und auf dieſe Weiſe das Verfahren zu vereinfachen. 
Dank der unermüdlichen Fürſorge von Seite des Herrn Hofrath 
von Auer gelang es nun, vollkommen entſprechende Hochdrucktypen 
durch Aetzung der Naturſelbſtabdrücke herzuſtellen. Es wird nämlich 
von der Bleiplatte oder von der galvanoplaſtiſch erzeugten Tiefplatte 
mittelſt der Kupferdruckpreſſe ein Abdruck auf eine rein polirte Zink⸗ 
platte übertragen und dieſe ſo lange geätzt, bis der durch den Fettſtoff 
der Farbe geſchützte Abdruck erhaben hervortritt. Hierdurch wurden 
Drucktypen erhalten, welche ſich für die Buchdruckerpreſſe ſehr gut 
eignen und Abdrücke liefern, die den beſten des Kupferdruckes außer 
ordentlich nahe kommen. 

Die erwähnte Hochätzung führte weiter zu einer neuen Art der 
Darſtellung von Pflanzenabdrücken. Bu 

Es iſt bisher nicht gelungen, die Photographie, wirt fur “bie 
Wiſſenſchaft und das Leben eine immer größere Bedeutung gewinnt, 
auch zur Erzeugung von Pflanzenabbildungen auf eine befriedigende 
Weiſe zur Anwendung zu bringen, da man bier wegen der vor⸗ 
herrſchend grünen Farbe der Objekte nur ſchwarze Schattenumriſſe 


und faſt gar keine Detailzeichnung erhält. Durch die Erfindung des 


Naturſelbſtdruckes war nun zwar das Mittel geboten, ſchöne Photo⸗ 


graphien von Pflanzen zu erhalten, indem das auf weißem Grunde 
in greller Farbe hervortretende Bild der Abdrücke ſich zur photogra⸗ 
phiſchen Aufnahme in mäßiger Verkleinerung vortrefflich eignet. 
Allein die Vervielfältigung war wegen der Koſtſpieligkeit des Verfah⸗ 
rens nicht ausführbar. 

Die in der k. k. Hof- und Staatsdruckerei auf lithographiſche 
Steine geätzten Photographien erweckten den Gedanken, dieſes Ver⸗ 
fahren mit der Zinkätzung zu kombiniren und fo die Vervielfältigung 
der Photographien von Pflanzen mit der Buchdruckerpreſſe möglich 
zu machen. Es iſt dies vollkommen gelungen. (Pol. N. BE) 


Ueber die Darſtellung des Wismuths aus jeinen 
Legirungen. 
Von Victor de Luynes. 


Der Preis des Wiswuths iſt in der letzten Zeit in Folge der ber 
ſchränkten Produktion und des großen Verbrauchs dieſes Metalls 
beträchtlich geſtiegen. Man hielt es daher für vortheilhaft, daſſelbe 


aus den in der Induſtrie gebräuchlichen leichtflüſſigen Legirungen 


darzuſtellen und hauptſächlich aus der Homberg'ſchen Legirung, welche 
die Zeugdruckereien anwenden.“) Zu dieſem Zweck habe ich folgendes 
ökonomiſche Verfahren ermittelt. 

Man verwandelt die Legirung in feine Körner und erhitzt dieſel⸗ 
ben mit ihrem doppelten Gewicht Salzſäure, indem man beſorgt iſt, 
daß die Temperatur 90 0 C. nicht überſchreitet. Ohne dieſe Vorſichts⸗ 
maßregel käme die Legirung in Fluß und würde dann von der Salz- 
ſäure nur äußerſt langſam angegriffen werden. Die Salzſäure ent⸗ 
zieht einen Theil des Zinns und das Volum der Legirung vermin⸗ 
dert ſich beträchtlich. Wenn die Säure nicht mehr wirkt, decantirt 
man die heiße, mit Zinnchlorür geſättigte ſaure Flüſſigkeit und gießt 
auf den Rückſtand halb fo viel Salzſäure als man das erſtemal ans 
gewandt hat. Man erhitzt neuerdings, und wenn die Wirkung der 
Säure beendigt iſt, wiederholt man die zweite Operation. Die bei⸗ 
den letzteren Behandlungen mit Salzſäure find in kürzerer Zeit aus⸗ 
führbar als die erſte, weil die Schmelzbarkeit der Legirung ſich in 
dem Maße vermindert, als ihr Zinngehalt geringer wird und man 
folglich die Temperatur mehr erhöhen kann. Man muß nach jeder 
Operation die mit Zinnchlorür geſättigte Flüſſigkeit abgießen, wäh 
rend fie noch heiß iſt, damit dieſes nicht auskryſtalliſirt und ſich dem 
metalliſchen Rückſtand beimengt. 


Dieſer Rückſtand wird hernach mit Königswaſſer behandelt, wel- 


ches aus einem Raumtheil Salpeterſäure und drei Raumtheilen Salze 
ſäure beſteht. Die Wirkung, welche in der Kälte beginnt, iſt ſehr 
kräftig; nachdem ſie erſchöpft iſt, vervollſtändigt man ſie in der 
Waͤrme. Man muß alsdann die Flüſſigkeit erkalten laſſen, welche ſich 
in der Ruhe raſch klärt; man decantirt die überſtehende ſaure Flüſ— 
figfett, behandelt den Rückſtand ein zweitesmal mit Königswaſſer 
und wäſcht ihn zuletzt mit ein wenig Salzſäure, um ihm die letzten 
Spuren von Wismuth zu entziehen. 

Die bei der Behandlung mit Königswaſſer erhaltenen ſauren 
Flüſſigkeiten gießt man zuſammen; ſie enthalten das Wismuthchlorid 
nebſt Zinnchlorid und Chlorblei. Man gießt das Ganze in eine ſehr 
große Menge Waſſer, welches das Wismuth als Kiss Chor 
fällt, während das Zinn und das Blei aufgelöft bleiben. enn die 
Operation gehörig ausgeführt wurde, muß das baſiſche Wismuth— 
chlorid rein weiß ſein. Man läßt es vollſtändig ſich abſetzen und 
wäſcht es durch Decantiren, bis das Waſchwaſſer keine Spuren von 
Blei und Zinn mehr enthält. 

Das ſo erhaltene baſiſche Wismuthchlorid kann auf zweierlei Art 
reducirt werden, entweder indem man es nach dem Austrocknen mit 
Kreide und Kohle ſchmilzt, oder indem man es in Salzſäure auflöst 
und durch Zinkblech niederſchlägt. 

Im erſten Falle bringt man in einen Tiegel 100 Theile trockenes 
baſiſches Wismuthchlorid, 40 Theile gepulverte Kreide und 7 Theile 
Kohlenpulver. Der Tiegel muß groß genug ſein, damit das Ge⸗ 
menge, welches Äh während des Schmelzens ſtark aufbläht, nicht 
heraustreten kann. Die Reduktion erfolgt vollſtändig und liefert an 


) Dieſe Legirung beſtebt aus 
Wismuth. 5 10.15 
Zinn 57.23 
Blei 31,15 


88,53 


170 


Wismuth 68 Proc. vom Gewicht des angewandten Chlorids. Aber 
dieſe Operation dauert ſehr lange, für ? Kilogr. Wismuth beiläufig 
einen Tag. . 

Die zweite Methode iſt viel vortheilhafter. Man miſcht das 
feuchte baſtſche Wismuthchlorid mit jo viel Salzſäure, daß der größte 
Theil deſſelben aufgelöſt wird und ſtellt Zinkplatten in die Flüſſig⸗ 
keit. Das Wismuth wird als ein ſehr feines ſchwarzes Pulver ges 
fällt, welches ſich leicht vom Zink ablöſt und durch Decantiren ſehr 


raſch vollſtändig gewaſchen werden kann. Dieſes Pulver wird auf 


einem Filter geſammelt, ausgepreßt und getrocknet; man ſchmilzt es 
dann, nachdem man es mit ein wenig ſchwarzem Fluß vermengt hat, 
um eine Oxydation in Folge der pyrvohoriſchen Natur des gefällten 
Wismuths zu vermeiden. 

Das ſo dargeſtellte Wismuth zeigt eine deutlich blätterige 


Struktur; es löſt ſich in der Kälte in Salpeterſäure ohne Rüd- 


ſtand auf. 

Wenn die erſte Behandlung der Legirung mit Salzſäure nicht 
lange genug fortgeſetzt wurde, bleibt eine gewiſſe Menge Zinn als 
Chlorür in den Flüſſigkeiten, welche die Einwirkung des Königs— 
wa ſſers lieferte; in dieſem Falle zeigt das bafiſche Wismuthchlorid 
eine mehr oder weniger deutliche gelbliche Färbung und liefert ein 
zinnhaltiges Wismuthmetall. Das Wismuth kryſtalliſirt alsdann in 
kleinen Blättern, welche dem ſilberhaltigen Bleiglanz ähnlich ſind. 
Wenn das Verhältniß des Zinns nicht beträchtlich iſt und das Wis— 
muth im Tiegel langſam erkaltet, ſo ſammelt ſich das Zinn in Folge 
feiner geringeren Dichtigkeit im oberen Theil des Königs an, wäh⸗ 
rend der untere Theil deſſelben aus höchſt reinem Wismuth beſteht. 
Man muß dieſen Umſtand berückſichtigen, wenn man eine etwas be— 
trächtliche Maſſe von Wismuth auf ihre Qualität probiren will. 

Die Flüſſigkeiten von der erſten Behandlung der Legirung mit 
Salzſäure werden durch Zink gefällt; man erhält jo Zinn und eine 
concentrirte Auflöſung von Chlorzink, zwei Produkte, deren Werth 
die Koſten der Verarbeitung der Legirung faſt vollſtändig deckt. 

(Bull. de la soc. d'eneour.) 


Induſtrielle Briefe. 
XV. 


# Erfurt, Ende April. Mit Abſchluß des Jahres 1862 hat die 
Thüringer Bank 3 Geſchäftsjahre nach ihrer neueren Umgeſtaltung 
hinter ſich. und darf ſie Angeſichts der bisweilen ſchweren Stellung, in 
der ſie ſich befand, mit einiger Zuverſicht in die Zukunft blicken, wenn 
der diesjährige Abſchluß auch kein glänzender genannt werden kann. Nach⸗ 
dem circa 100,000 Thaler der eigenen Actien zurückgekauft worden find — 
eine Maßregel, die, vielfach angefochten, ihre Wirkſamkeit erſt ſpäter dar⸗ 
legen laſſen wird — hat ſich das Actienkapital auf 1.700,000 Thaler ver⸗ 
mindert, die Betriebsmittel haben ſich dagegen vermehrt, und ſind der 
Bank von Privaten und Behörden größere Depoſiten⸗Beträge zugewieſen 
worden. Ende des Jahres 1862 belief ſich der Notenumlauf auf 329,320 Tha⸗ 
ler. Der Reingewinn normirt ſich freilich nur auf 6 Thaler pro Actie, 
d. b. auf 3%, von denen 4 Thaler ſchon Mitte vorigen Jahres und 
2 Thaler am 1. April d. J. vertheilt worden ſind. 3 

Die Coburger Credit-Gejellfhaft rechnet das abgelaufene Ge⸗ 
ſchäftsſahr zu den beſſeren, da es mit Hilfe des Bankgeſchäfts und durch 
Einziebung mehrerer älteren, zweifelhaften Poſten möglich geworden iſt, 
eine Dividende von 8%, zu gewähren, trotzdem daß die Beſtände durch 
ziemlich hohe Abſchreibungen ſicher geſtellt find. Wie die meiſten Credit⸗ 
Geſellſchaften hat fich indeſſen auch die Coburger von ihrem eigentlichen 
Zweck mehr und mebr entfernt und will man behaupten, daß fie ſich ſpä⸗ 
ter mehr und mehr dem ausſchließlichen Bankgeſchäft zuwenden werde, was 
bei der allmäligen Umänderung des geſammten Bankweſens und deren Ope⸗ 
rationseinrichtungen gar kein Unglück zu nennen wäre. Von der Gothaer 
Bank (Privatbank) iſt nun bekannt geworden, daß die Dividende der 
Actien auf 5 ½ % geſtellt worden iſt, To daß nach Abrechnung einer ſchon 
erfolgten Abſchlagszahlung von 1 1 als Ertrag 7 Thaler pro Actie 
gezahlt werden. Die Bank zu Gera bat ihre Dividende auf 7% feſt⸗ 
geſetzt. — Ausführlicher iſt der Jahresbericht der Weimariſchen Bank. 
Umſatz und Erträge ſtellen ſich in 1862 höher, als in den früheren Jah⸗ 
ren, obgleich die Bank in Folge des niederen Zinsfußes bei den einzelnen 
Poſten nicht mit ſo viel Erfolg arbeiten konnte, als früher. Am ſchlimm⸗ 
ſten war bierin der Discont⸗Verkebr geſtellt. Aebnliche Erſcheinungen And 
bei faſt allen Banken im vorigen Jahre vorgekommen, doch haben nicht 
alle verftanden, Umſatz und Ertrag krotzdem ſteigen zu laſſen. Der Ge⸗ 
ſammtumſaß betrug in 1862. 126 Mill. Thaler gegen 99 ½ Mill. des 
Jahres 1861, der Reingewinn 54,733 Thaler, von denen 5% (nach der 
ſtatutariſchen Verzinſung 1 % Superdividende) zur Vertheilung kommen. 
Die Emiſſion der Noten iſt geſtiegen und zwar um die hohen Beträge von 
686,740 bis auf 2,50 7.740 Thaler, und will es ſcheinen, daß der Bank 
bei ihren nicht zu großen Mitteln die größte Vorſicht anzurathen iſt. — 


Mit diefen 5 Bankinſtituteu, die ich beute zuſammenfaſſe, iſt nun unfer 
Thüringer Bankweſen noch lange nicht erſchöpft. Jedem muß ſich aber 
fofort der Gedanke aufdrängen, daß die genannten Banken in dem Um⸗ 
kreiſe weniger Meilen getrennt operiren, daß ihre Verwaltungen ſich zwar 
die redlichſte Mühe geben, aber doch kaum zu irgend welchen namhaften 
Erfolgen kommen werden, weil zu einer namhaften Wirkſamkeit die Mittel 
fehlen. Nach unſerer deutſchen Kleinſtaaterei mußte nun einmal jedes Land 
feine Bauk und jedes Ländchen fein Bänkchen haben, und die Folge davon 
iſt, daß die Kapitaliſten von ihrem Kapital keinen ausreichenden Gewinn 
ziehen und daß dem Kapital bedürftigen Publikum in Handel, Induſtrie 
und Landwirthſchaft auch nur nothdürftig geholfen werden kann. Wenn 
ſich die ſämmtlichen Thüringer Geldinſtitute wie ſchon mehrmals vorge⸗ 
ſchlagen worden, zu einer gemeinſamen Thüringer Bank mit Filialen ver⸗ 
einigten, ſo würde nach beiden Richtungen hin geholfen werden können, 
doch leider wird dies vor der Hand wohl nur ein frommer Wunſch bleiben. 

Chemnitz, Anfang Mal. Nach dem Vorgange des Hrn. von der 
Heydt hat ſich auch die Stadt Chemnitz bewogen gefunden, ihre 4½prve. 
Stadtanleihe von 1860 in eine 4proc. zu verwandeln, und find die Obli⸗ 
gationen zur Rückzahlung für den 31. Dezbr. 1863 ae worden. 
Diejenigen Beſitzer, welche darauf eingehen, baben ihre Bereitwilligkeit mit 
der Konvertivung bis zum 30. Juni zu erklären, doch iſt ihnen als Extra⸗ 
prämie zugeſichert worden, daß ihr Kapital noch bis Ende 1864 mit 4½ % 
verzinſt werden ſoll. Hätte Hr. von der Heydt nicht auch auf dieſes Aus⸗ 
kunftsmittel kommen können? Oder ſagte er ſich, daß eine ſolche Opera⸗ 
tion nichts weiter ſei, als eine Vertheilung der Kapitalauszahlung auf 
2 Termine? 

Der Rechenſchaftsbericht über die Sächſiſche Schieferbruch⸗ 
Compagnie zu Lößnitz, die mit einem Aktienkapital von 400,000 Tha⸗ 
lern arbeitet, weiſt eine Einnahme von 55,630 Thalern und eine Ausgabe 
von 42,383 Thalern nach, ſo daß ein Betriebsüberſchuß von 13,247 Tha⸗ 
lern reſultirt, der Reingewinn ſtellt ſich auf 10,050 Thaler (gegen 5022 Tha⸗ 
ler des Jahres 1861). Im Voraus berechnet war eine Schiefergewinnung 
von 51,000 Thalern Werth bei einem Koſtenaufwande von 37,600 Thalern 
und iſt demnach der Voranſchlag überſtiegen worden. Das geſchätzte Ma⸗ 
terial der Geſellſchaft hat in immer weiteren Kreiſen Eingang gefunden, 
doch iſt nicht zu verkennen, daß der Abſatz des theuern Transports wegen 
immer noch ſchwierig iſt. 

Die Kohlenwerke zwiſchen hier und Zwickau und der geſammte Berg⸗ 
bau des Erzgebirges ſind jetzt mit Berathungen des neuen Berggeſetzes 
beſchäftigt, das zwar manche vortheilhafte Beſtimmungen enthält, im All⸗ 
gemeinen aber den ungetheilten Beifall der Betheiligten doch nicht finden 
ſoll. Ich komme in einem ſpäteren Briefe, wenn die Berathungen zu 
ſichern Reſultaten geführt haben werden, darauf zurück. Der Kohlenberg⸗ 
bau wird rüftig weiter getrieben, und wird von Seiten der Bergwerks⸗ 
beſitzer dankend gerühmt, daß dem Wagenmangel, der beſonders in Zwickau 
ſehr nachtheilig empfunden ward, mehr und mehr abgeholfen worden ift. 
Freilich liegen die neu aufgefundenen Flötze in ſolcher Teufe, daß den 
Geſellſchaften nur ein kleiner Reingewinn bleiben wird. — In ihrem 
Leuckersdorfer Bohrloch hat die Chemnitzer Steinkohlenbaugeſell⸗ 
ſchaft ein zweites und drittes abbauwürdiges Flötz erbohrt. Von der 
Steinkohleubaugeſellſchaft Rhenania in Lugau und von dem Mittel⸗ 
bacher Kohlenbauverein wird von gut uuterrichteter Seite ein weiterer 
Fortbeſtand bezweifelt. Daſſelbe wurde vor einiger Zeit auch von der 
Sächſ. Steinkobhlen⸗Geſellſchaft erzählt, doch iſt der Betrieb nur 
ſo lange ſiſtirt worden, bis die Arbeiten auf den Zwiſchenſtrecken beendet 
ſind und über Fall und Mächtigkeit der Flöte genauere Unterſuchungen 
vorhandeu find. 

Ende März fand die Generalverſammlung unſeres Creditvereins 
mit Vorſchußbank ftatt, der unter tüchtiger Leitung ſeinen gedeihlichen 
Fortgang nimmt. Troß der ungünſtigen Zeiten, die ſich bei uns nach und 
nach unerfreulicher herausſtellen, find die gewährten Vorſchüſſe verdoppelt 
worden, und haben ſich, was noch weit mehr werth iſt, die Einlagen ver⸗ 


dreifacht. Der Geſammtumſatz berechnet ſich auf 971,000 Thaler, die Mit⸗ 


liederzabl iſt auf 825 geſtiegen. An Einlagen find eingenommen worden 

319,911 Thaler, an zurückgezahlten Vorſchüſſen 131,649 Thaler. an ein 
gezahlten Stammantheilen 6422 Thaler, au Zinſen und Provifionen 
7449 Thaler. Die Ausgaben ſtellen ſich an zurückgezahlten Einlagen 
154,298 Thaler, an gewährten Vorſchüſſen 216,223 Thaler, an Zinſen 
und Provifionen 3520 Thaler, an Tantiemen für Herwaltungsbeamte 
2000 Thaler. Dabei iſt ein reiner Ueberſchuß von 1465 Thalern erzielt 
worden, von dem 743 Thaler dem Reſervefond überwieſen wurden (jezige 
Höhe — 2190 Thaler), 367 Thaler zur 5 0 40 nach 4% der bis 
Ende 1862 eingezahlten Stammantbeile und 343 Thaler als 6% Divi⸗ 
dende den bis Ende 1861 eingezablten Stammantheilen gewährt wurden. 
Die neuen Statuten beſtimmen, daß die Tantieme des Vorſtandes nicht 
mehr nach ½ % des Geſammtumſaßzes. ſondern nach dem Reingewinn zu 
regeln ſei. Der Vorſtand hatte auch ſchon feine Tantisme nicht nach dem 
vollen Umſatze, fondern nur nach 600,000 Thalern berechnet, und verdient 
eine ſolche ſeltene Verläugnung des eigenen Nutzens mit Recht hohe An- 
erkennung. 

Leipzig, den 5. Mai. Die Eiſenbahnunternehmen, welche gegenwär⸗ 
tig in dem Bezirke der Leipziger Kreisdirektion projektirt ſind, machen 
viel von ſich reden, und Niemand wird ſich darüber wundern, da die 
Exlſtenzfrage manches induſtriellen Bezirks davon abhängt. Seitdem das 
Fabrikweſen aus den abgelegenen Theilen an den Knotenpunkten der Bahn 
ſich anzuſiedeln beginnt, weil der Vortheil billigen Bezugs der Robſtoffe 
und billiger Verſendung der Fabrikate den Nachtheil des höheren Arbeits⸗ 
lohns in den meiſten Fällen aufwiegt, bleiben Eiſenbahnen und etwa noch 
Flußſchifffahrt die wirkſamſten Hebel für das Emporblüben der Ortſchaf⸗ 
ten und für ſchwungvolle Entfaltung der Induſtrie. Das Projekt der 


Glauchau⸗Wurzener Muldeneiſenbahn, das ſich feiner geringen Ter⸗ 


rainſchwierigkeiten wegen empfiehlt, obgleich die Länge der Linie zu den 
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böchſt unvortheilhafte Weiſe, es wird durch die geringe Dicke des 


Schattenſeiten geböft, iſt nach einer Verſammlung, die vor einigen Wochen 
in Colditz ſtattfand, weiter verfolgt worden und ſcheint jetzt Ausſicht zur 
Realiſirung zu haben. Für die Freiberger Mulde iſt man nicht minder 
thätig und find in dieſer Gegend der Redaktion allein 8 Linien bekannt, 
die in dem Diſtrikte zwiſchen Freiberg. Meißen, Grimma. Leipzig einer- 
ſeits, und Chemnitz, Frankenberg, Glauchau, Hainichen, Mitweida, Borna 
dis Altenburg andererſeits projektirt worden ſind. Faſt ſcheint uns, als 
wenn die vielen einander durchkreuzenden Projekte ſich gegenſeitig mehr 
ſchadeten, als die große Paſſivität, mit der beſonders die umwohnende 
Landwirthſchaft den Entwürfen entgegenkommt. Einheitliches Zuſammen⸗ 
mie auf Grund einer angemeſſenen Vereinigung iſt hier dringend zu 
wünſchen. 

In der erſten Hälfte des April hielt die Magdeburg-Leipziger 
Eiſenbahn⸗Geſellſchaft in Magdeburg eine außerordentliche General⸗ 
verſammlung ab, deren Beſchlüſſe ſich mit großer Majorität für den Bau 
der Linie von Magdeburg durch die Altmark nach der hannöverſchen Grenze 
zum Auſchluß an die Skaatsbahnen des Königreichs Hannover und für 
den Bau einer weiteren Bahn von Staßfurth nach Aſchersleben ausſprachen. 
Die Nothwendigkeit beider Linien iſt wohl außer Zweifel. Das Baukapital 
it für beide Bahnen auf 4.500.000 Thaler berechnet, und ſoll das emittirte 
Stammkapital der Geſellſchaft um 1,750,000 Thaler, das Prioritäts⸗Obli⸗ 
gatlonskapital um 2,750,000 Thaler erhöht werden, in der Art, daß die 
Beſitzer non je 2 der oben bezeichneten Stammaktien eine neue Stamm⸗ 
aktie zum Pariconrſe erhalten. Die etwa nicht verwertheten Aktien ſollen 
im Intereſſe der Geſellſchaft weiter verwendet werden. Für die neuen 
Prioritätsobligationen wurden 4% Zinſen feſtgeſetzt, außerdem ſollen ſie 
einer Amortiſation von ½ %% unterliegen, doch bleibt es vorläufig noch 
dem Ermeſſen der Geſellſchaft (reſp. des Direktoriums und des Ausſchuſſes) 
überlaſſen, wenn dieſelbe zu beginnen habe. 

Aus Thüringen theilt man uns nach dem Bericht der Mühlhauſener 
Handelskammer mit, daß die projektirte Bahn Gotha⸗ Hannover bis 
jetzt immer noch keine beſſere Ausſicht auf Erfolg hat. Nachdem die Linie 
Halle⸗Nordhauſen⸗Kaſſel durch die Zuſicherung einer 10 jährigen 
Zinsgarantie jo weit gediehen iſt, daß die Arbeiten beginnen können, for⸗ 
dert man für die Linie Gotha⸗Hannvver dieſelbe Begünftigung, und nach⸗ 
dem die preußiſche Reglerung einmal ſeit Jahren einen Weg betreten hat, 
der ſeine großen Bedenklichkeiten in ſich birgt, liegt mindeſtens eine ge⸗ 
wiſſe oaltbe Berechtigung in derartigen Forderungen. Die gegenwärtige 
Baumwollennoth, die gerade in dem Mühlhauſener Bezirk viele Hände 
erwerblos macht, verleiht dem Gefuch obendrein noch einen moraliſchen 
Druck. 

Daß viele Köche den Brei verderben, ſieht man an der Leipziger 
Papierfabrik bei Noſſen, die ungeachtet aller Bemühungen ihres Ver⸗ 
waltungsraths doch nicht recht vorwärts will, obgleich bei hinreichendem 
Betriebskapital alle Vorbedingungen eines friſchen Aufblühens vorhanden 
wären. Andere Papierfabriten bleiben in dem gewohnten Gleiſe des Alt⸗ 
hergebrachten, und wollen ſich weder zu irgend welchen Verſuchen, ja nicht 
einmal zur Einführung erprobter Verbeſſerungen verſtehen; die Leipziger 
Papierfabrik hat dagegen den goldnen Mittelpunkt wiederum zu weit über⸗ 
ſchritten und iſt von Experimentiren kaum zu einer ordentlichen Produktion 
gekommen. Wir wollen gern glauben, daß das Unternehmen zur Zeit noch 
beſſer iſt, als fein Ruf, doch halten wir für nothwendig, daß eine feſte 
einheitliche Leitung gewonnen werde, die den verſchiedenen entgegengeſetzten 
Beſtrebungen als Vereinigungspunkk dient. g 


Kleinere Mittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


Das Journal für Gasbeleuchtung berichtet über Brenner, welche 
mit eiuer, aus Meſſing gefertigten, unten feſt auſchließenden, oben aber 
über den Brenner vorſtebenden Kapſel umgeben find. Für den Lochbrenner 
hat die Kapſel oben eine kreisrunde Oeffnung von 8 Millimeter Durch⸗ 
meſſer, für den Schnittbrenner iſt fie in der Höhe der Brennerſpitze von 
19 bis auf 14 Millimeter eingeſchnürt, und erweitert ſich danu trichter 
förmig wieder bis zu 19 Millimeter Weite. Der Lichteffekt dieſer Brenner 
ſoll durch die Kapſelvorrichtung um 50 —100 % erhöht werden. Die 
Brenner wurden photometriſch geprüft und die Sache beſtätigt gefunden, 
ja es wurde ſogar noch mehr als 100%, erhöhte Leuchtkraft erhalten, — 
aber daſſelbe Gasquantum in einem gewöhnlichen Schnittbrenner ohne 
Anwendung von Kapſeln verbrannt, entwickelte ebenſoviel Licht, als im 
Kapſelbrenner. Die Oeffnungen der in den Kapſeln ſteckenden Brenuer 
find ſowohl beim Schnittbrenner als beim Lochbrenner fo eng, wie ſie 
beim gewöhnlichen Steinfohlengafe gar nicht verwendet werden dürfen. 
Nimmt man die Kapſeln ab, jo verbrennt man alſo das Gas auf gine 

as⸗ 
ſtroms, namentlich bei verhältnißmäßig ſtarkem Druck, der zur Erzeugung 
einer Flamme von einiger Ausgiebigkeit nöthig wird, der atmoſphärifchen 
Luft Gelegenheit gegeben, auf eine höchſt nachtheilige Weiſe in denſelben 
einzudringen, und ſo findet der Kohlenſloff bei der darauf stattfindenden 
Ausſcheidung ſofort den zur Verbrennung nötbigen Sauerſtoff vor ebe er 
zum Weißglüben, d. h. zur Lichtentwickelung gelangt Bei Anwendung 
der Kapſeln wird dieſes Eindringen der atmoſpbäriſchen Luft in den un⸗ 
teren Theil des Flammenkörpers großentheils verhindert, indem die Kap⸗ 
ſeln über den Brenner vorragen, und die Luft erſt in größerer Höhe, wo 
bereits die Ausſcheidung des Kohleuſtoffs beginnt, freien Zutritt zur 
Flamme erlangt. Aus dieſem Verhindern der Diffuſton scheint ſich die 
Erſcheinung erklären zu müſſen, und die Vorrichtung iſt wieder ein hübſcher 


Brenneröffnungen und auf einen niedrigen Druck beim Verbrennen des 

Gaſes gar nicht zu. viel Gewicht legen kann. Mehrfache Verſuche ergaben 

im Mittel 

bei 2.5 0“ Conſ. per Stunde im engen Schnittbrenner ohne Kapſel bei 
074 Druck = 2,7 Kerzen Leuchtkraft, ji 

bei 2,5 6% Conf ver Stunde im engen Schnittbrenner mit Kapſel bei 
0.74, Druck = 6,0 Kerzen Leuchtkraft, 

bei 3,0 e“ Conſ. per Stunde im engen Lochbrenner ohne Kapſel bei 
0.6, Druck = 7.1 Kerzen Leuchtkraft. 

bei 3.0 © Conſ per Stunde im engen L chbrenner mit Kapſel bei 
0,6“ Druck = 99 Kerzen Leuchtkraft, . 

bei 3,0 6 Conſ. ver Stunde im weiten Schnittbrenner ohne Kapſel bei 
0,4“ Druck — 9,7 Kerzen Leuchtkraft. 


Hr. März in Berlin, Tieckſtraße 21, zeigte in der letzten Sitzung der 
Potyiechn. Geſellſchaft daſelbſt ſeine parentirte Sägezubn⸗Stoßmaſchine mit 
Selbüſtellung vor. Die im Handel vorkommenden Eägchiätter für Müb⸗ 
len⸗, Block-, Fournir⸗, Band ſägen u. ſ. w find größtentheis obne Zähne. 
damit ſich Jeder dieſelben nach ſeinem Bedürfniß ſelbit herſtellen könne. 
Bisher bediente man ſich hierzu des Balanecie s, das Blatt wird dabei nach 
Ausſtoßen des Zahnes aus freur Hand um eine Zabnweite we ter gerückt. 


Beleg dafür, daß man auf die Diffufion der Luft, reſp. auf die Weite der 


Das Verfabren erfordert bei einem Sägeblatt von 16—20“ Länge eine 
Zeit von 6—8 Stunden; außerdem muß aber, weil die Z’hne ungleich 
ausfallen, ein zertraubendes Abrichten und Nachfeilen ſtattfinden. Die 
vorliegende Machine beſeitigt alle Uebeiftinde Sie beſtebt aus einer 
Welle, die auf einem etſernen Fundament in Lagern gebt Auf der einen 
Seite mit Schwungrad verſehen, trägt dieſe Welle auf der anderen Gelte. 
einen Knopf mit Stempel excentriſch und der Form des aus zuſtoßenden 
Zahnes entſprechend. Das Sägeblatt wird mit dem Rücken gegen eine 
Schiene gelegt, welche durch Schraubenſtellung gegen die Schneidewerk⸗ 
zeuge beweglich ist, bes die gewünſchte Tiefe des Zäbnes erreicht it. Bei 
Drehung des Rades ſchlägt der Stempel einen Zahn aus, worauf bem 
Weiterdrehen ein excentriſch angebrachter Steller in den Ausſchnitt ein⸗ 
greift und das Blatt um eine Zabulänge fortſtellt. Man iſt dann im 
Stande, fo ſchnell zu arbeiten, als man überhaupt das Rad umdrehen. 
kann. Die Mafchnen werden in drei Größen: zu Band» und Schweif⸗ 
ſägeblättern für 30 Tblr., zu Fourmr⸗ und Schrotſägeblärtern für 37 Thlr. 
und zu Mühiſägeblättern für 75 Tklr. geleſert Die Maſchine eigner ſich 
auch zum Ticferſchneiden ablenuter Zähne und die Schneidwerkzeuge find 
ee durch Nachſchleifen oder Ausglühen und Nachſeilen im Staude zu 
erhalten. 


Ueber Bereitung von Sprengpulver, von Joſ. Kellow und 
Henry Short. Die Verf haben ſich die Bereitung von Sprengpulver 
aus ſalpeterſaurem Kali, ſalpeterſaurem Natron (rohem Nalronſalpeter), 
chlorſaurem Kali, Sägeipänen, Lohe (einer der beiden Subſtanzen oder 
beide gemengt) und Schwefel am 17. Juni 1862 in England parentıren 
laſſen und tbeilen tol gende Darſtellungsweiſen und M ichungsverhältnifie 
mit. Man Idit das ſalpeter aure Kali und Natron zugleich mit dem chlor⸗ 
ſauren Kli in kochendem Waſſer in einem Keſſel auf, trägt nach 5 Mi⸗ 
nuten langem Sieden die Lohe oder die Sägeſpäne oder ein Gemenge der 
beiden Stoffe in die Löſung ein und läßt fir letztere völlig einſaugen, 
miſcht dann gut durcheinander, bringt die Miſchung in einen Trog, fügt 
Schwefelblumen hinzu, miſcht nochmaes und trocknet schließlich die Miſchung. 
Die vohe wird entweder blos abgeſiebt und nur der feinere Theil derſelben 
benutzt, oder fie wird gemahlen. Das ſo erhaltene Sprengpulver explo⸗ 
dirt ſehr plötzlich und iſt geeignet zur Füllung von Fel en⸗ und Geſteins⸗ 
ſpalten u ſ. w, wo eine Einſtampfung nicht geſcheben kann. Das Pulver 
entzündet ſich beim Einſtampfen und die Veif empfehlen, die Menge des 
chlorſauren Kalis nicht über 25 Proc. des Puwers zu erböben Um ein 
ſtarkes, aber bem Einrammen nicht explod'rendes Pulver darzuſtellen, lö⸗ 
fen die Verf die beiden Nitrate allein (ohne das chlorſaure Kali) in kochen⸗ 
dem Waſſer auf, laſſen diefe Löſung von der Lobe u. | w. abſorbiren 
und gießen hierauf e bereitete Löſung des chlorſauren Kalis 
kochend heiß darüber. Die weitere Miſchung, Einmengung des Schwefels 
und Trocknung erfolgt wie oben. Um drittens ein noch langſamer wirken⸗ 
des Pulver zu erhalten, miſchen fie das chlorſaure Kali nicht im gelöſten 
Zuſtande, ſondern als feines Pulver bei. Zur Bereitung von ichwachem 
Pulver laſſen fie das ch orſaure Kalt oder das ſalpeterſaure Kali oder 
beide Salze weg. Die Proport onen für 100 Ufd Pulver find folgende; 
30 Dart Waſſer zur Auflöſung, 30 Pfd. Natronſalpeter, 8 Pfd. Kali⸗ 
ſalpe er. 12 Pfd. chlorſaures Kall, 10 fd Schwefel und 46 Pfd. Lohe 
und Sägeſpäue; oder 30 Quart Waſſer 36 fd Natronſalpeter, 4 Pfd. 
Kaliſalpeter. 6 Bid chlorſaures Kali, 10 ufd Schwefel und 50 Pfd. vohe 
und Sägeſpäue. Für em höchit kräftiges Pulver vermindern die Verf. 
die Menge des fül.ereriauren Natrons und vermehren die des chlorſauren 
Kalis und fügen letzteres nach der Miſchung der Salpeter- äureſalze mit 
der Lobe in der Form eines f inen Palvers oder in Cdiung zu. Ein Puls 
ver von ebenfalls ſehr großer Kraft erhielten fie, indem fie 20 Pfd K li⸗ 
ſalp ter und 10 Pfd Natronſalpeter in warmem Waſſer löſten, 46 Pfd. 
Lobe zuſetzt en und über deu Feuer gut miſchten, hierauf die Maſſe in einem 
Trog mit 10 fd, gepuwertem chlorfauren Kali überſtebten, durcheinander 
rührten, endlich 10 fd Schwefelblumen zufügten und damit vermengten. 


Verbeſſerun gen an Telearaphenapparaten. Von Morris, 
Weare und Monckton. T. Morris, R. Weare und E. H. E Monckton ! 
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ließen ſich am 1. Dezbr. 1861 folgende Verbeſſerungen an Telegraphen⸗ 
apparaten patentiren: 1) An dem Induktor. welcher die elektriſchen Ströme 
liefert. iſt ein fich ſelbü reinigender Selbſtunterbrecher angebracht Anſtatt 
daß, wie gewöhnlich. eine Feder ein Hämmerchen an eine Kontaktechraube 
andrückt, iſt die Feder geſchutzt und legt ſich mit den beiden Seitenwän⸗ 
den des Schlitzes an die kontſche Spitze der Kontaktſchraube an, wobei 
die leitenden Oberflächen ſich durch die Reibung gegenseitig reinigen und 
fo einen beſſeren Schluß des primären Stroms dewirken. 2) Mt dem 
Selbſtunterbrecher ıft ein Kondenjator verbunden. Dünne Schich en von 
Guttapercha, Kautſchuk, gefirnißtes Papier u. ſ. w. wechſeln mit etwa 
70—80 Blättern von Blei⸗, oder Zinne, oder Zinkfolie ab, welche abwech⸗ 
ſelnd auf der einen Seite über die iſolirenden Schichten bervorragen und 
die hervorragenden 35—40 find ſowobl unter ſich. als auch mit dem Selbſt⸗ 
unterbrecher ve bunden. Der Kondenſator bildet wie eine Leydener Flaſche 
ein Reſer voir für die überſpringende Elektrizität, welche in den primären 
Drabtwindungen zurück bleibt, wenn der Kontakt unterbrochen wird. 
3) Die Verbindung zwiſchen dem Kommutator und dem Selbſtunterbrecher 
iſt wie gewöhnlich. Das eine Ende der ſekundären Drabtwindungen {ff 
mit einer Telegraphenle tung oder mt der Erde verbunden, das andere 
Ende dieſes Drahtes führt zu dem Unterbrecher (interruptor), deſſen Be⸗ 
ſtemmung es iſt, eine oder mehrere Unterbrechungen der Leitung für den 
Induktionsſtrom berzuſtellen, welche der elektriſche Fanke überſpringen muß. 
Bei dieſer Anordnung erbält man eine ſtärkere und anhallendere Ablen⸗ 
kung der Ga’vanometernad.t, als in einem ununterbrochenen Stromkreis. 
Der Unterbrechen entbält zwei metallene Saäulchen auf einer iſolirten Platte; 
die eine Säule ſteht in leitender Verbindung mit dem zweiten Ende der 
fefundären Windungen, die andere mit der Telegraphenleitung; jede Säule 
hat eine Stellſchraube, zwiſchen denen der Funke überſpringt und durch 
welche die Länge des Zwiſchenraumes, den der Funke über'pringen ſoll. 
regulirt werden kann. Lond. Journ.) 
Berbefierung au der Mulejenny von Sixte Villain is Lille. 
Nach d Gen, industr. ſollen durch dieselbe alle dehnbare Theile, welche 
man b sher zur Regulirung der Wagenbewegung benutzte alſo die Schnu⸗ 
ren oder Riemen an der Mantaufendicheibe (main douce), vermieden wer⸗ 
den, weil dadurch leicht Unr'gelmäßigkenen entſteben. Der Erfinder erſetzt 
dieſe Theile durch einen beſondern Mechanismus. Es werd neml ch eine 
Schraube von der Maſchine aus bewegt, welche in zwer bewegliche Mut⸗ 
terbacken am Wagen eingreift Dieieiben öffnen fich im geeigneten Moment, 
wodurch der Rück⸗ und Vorwärtsgang des Wagens bewirkt wird. 
Rohes Fuſelö! wird nach Apothb. Hirſch in Grüneberg mit Vor⸗ 
tbeil dadurch 5 daß man es zuerſt 3—4 Mal mit feinem gl ichen 
Volumen geſättigter Kochfalzlöſung ſchüttelt, bis keine merkliche Bolumens 
vel minderung des Oels mehr eintritt Hierdurch wid der Alkohrl zum 
größten Theile entfernt, und der Reſt läßt ſich nun leicht dadurch beſeiti⸗ 
gen, daß man das Oel mit der vierfachen Menge Waſſer miſcht und wie 
gewöhnlich durch Deſtillation reetificirt. (Wittſtein's Vierteljahrsſchr.) 


1 
Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


L. Albert, Hülfstafeln zur Berechnung der Invaliden, Wittwen⸗ 
und Warien- Penfionen und der Beſtändigkeit der Penſionskaſſen nebſt 
voraufgeſchickten Erläuterungen. Leipzig bei J. C. Hinrichs. 163. Wir 
geben ber diefe Arbeit das Urtbeil der „Hamburger Nachrichten“, welches 
wir völlig zu dem unſrigen machen: „Das Werk iſt durch feinen umfaſſen⸗ 
den Reichthum an Formeln und Zahlen ſowobt, wie durch das genaue und 
durchdringende Eingeben auf die in Rede ſtebenden Verhältniſſe der beſon⸗ 
deren Anerkennung werth, die es bereits von Seiten Sachkundiger. ſo in 
der „Rostocker Ztg.“ durch den Mund des Hrn. Profeſſor H. Karsten ge⸗ 
funden bat. Denn der ganze Kreis von Matbematikern und Geſchäfts⸗ 
leuten, welche in irgend eiver Beziebung zu den Anſtalten für Lebensver⸗ 
ſicherung in deren verſch'edenſten Formen ſteben, empfangen in Albert's 
Hülfstafeln ein vorzügliches Materꝛal zur Ausbeute für ihre Thätigkeit. 
Wenngleich zunächſt für die Unterſtützungskaſſen der verſchiedenen Eiſen⸗ 
bahnen berechnet und auf deren Staluten und Einrichtungen bafirt. find 
die Tafeln, ſammt den dazu gegebenen Erläuterungen doch ſo umfaſſend 
und vietſeitig, daß deren mehr oder weniger paſſende Anwendung auch auf 
die mildthätigen Anſtalten von Arbeiter- Aſſociationen und anderen freien 
Vereinigungen außer dem Kreire der eigentlichen Lebensverſicherungs⸗ und 
Leibrenten⸗Inſtitute zuläifig iſt.“ * 

Tb. Huhn, Handbuch der Volkswirthſchaftslehre u. Volks⸗ 
wirthſchafspolitik. Leipzig bei F W Grunow. 1063. Der Verf. 
kat bier verfucht, die Volkswirthſchaftslebre für das große Publ.um und 
für Schulen zu bearbeiten. Er ſteht Dabei vollſtändig auf dem Stind⸗ 
punkt Roſcher 's, wie er ſelbſt in der Vorrede jagt und wir finden desbalb 
Roſchers Lehren bier im Großen und Ganzen wieder. Wer über dieſe ſich 
unterrichten will und nicht in der Lage if, deſſen Syſt em der Volkawirlh⸗ 
ſchafts ehre ſelbſt zu leſen, finder bier ein recht brauchbares Werk. Die 
Sprache des Verf. iſt überall klar und leicht verſtändlich Er bebandet 
in der 1 Abih die allgemeine Volkswirthichaftslebre, in der 2. Abth die 
Volkswirthſchaftspolitik, al die Urprodukttonen und b) die Volkswirth⸗ 
ſchaftslebre der Gewerbe und des Handels. Die Ausſtattung des Werkes 


iſt trefflich. 


Alle Mittheilungen, infofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 


Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. Verantwortlicher Redacteur Wilhelm Baenſch in Leipzig. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


